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O R I G I N A L I E N

Zusammenfassung

Nach einer Darstellung der ge-
genwärtig in der Bundesrepublik
Deutschland beobachteten quan-
titativen Verhältnisse von Kinder-
losigkeit – auch im Kontext der
Ehe – erfolgt ein Portrait bewußt
kinderloser Ehen. Das Portrait
basiert auf einer Stichpobe von 18
jung verheirateten Paaren, die im
Rahmen einer umfassenderen
Längsschnittstudie mit einer
Reihe anderer Paargruppen mit
unterschiedlich positivem bzw. un-
sicherem Kinderwunsch vergli-
chen wurden. Dabei ergaben sich
z. T. markante Belege für ein spe-
zifisches Profil der Lebensgestal-
tung bewußt kinderloser Ehepaare
bezüglich der Aspekte Persönlich-
keit, Partnerschaft, Elternkompe-
tenz, Herkunftsfamilie, Lebensstil
und Entscheidungsfindung. Die
Ergebnisse sprechen nicht für eine
generell kinderfeindliche Einstel-
lung dieser Paare sondern für 
eine Haltung der „verantworteten
Nichtelternschaft“. Trotz einer zu-
nehmenden Zahl an Frauen, die
während ihres gesamten Lebens
kinderlos bleiben, ist auch für die
Zukunft ein eher geringer Anteil
an bewußt kinderlosen Ehepaaren
zu erwarten.

Allenthalben ist die Rede von einem
mehr oder minder drastischen Wandel
der Familie. Soziologen stellen eine
zunehmende Pluralisierung und Indi-
vidualisierung der Lebensformen in
unserer Gesellschaft fest. Manche Po-
litiker machen sich Sorgen angesichts
einer schleichenden Erosion der Insti-
tution Ehe, die sich neben steigenden
Scheidungszahlen in einer Zunahme
an nichtehelichen Lebensgemein-
schaften, Living-apart-together-Paa-
ren und Singles äußert. Mehr noch
macht vielen Politikern eine sinkende
Geburtenrate Kummer, und zwar weil
sie gleichermaßen den Bestand der deut-
schen Bevölkerung und des sozialen Si-
cherungssystems bedroht sehen. Auf
diesem Hintergrund repräsentieren be-
wußt kinderlose Ehepaare in gewisser
Weise eine eigenwillige Lebensform,
indem sie einerseits an der Institution
Ehe festhalten, andererseits aber auf ein
Leben mit Kindern bewußt verzichten.
Im folgenden soll dieses Lebenskonzept
in seinen quantitativen und qualitativen
Aspekten etwas ausführlicher unter die
Lupe genommen werden.

Bewußte Kinderlosigkeit: 
ein quantitatives Problem?

Die Bundesrepublik Deutschland
gehört in Europa zu den Ländern mit

einer besonders niedrigen Geburten-
rate. Bei einem Vergleich der Staaten
der Europäischen Union auf der Basis
der zusammengefaßten Geburtenzif-
fern ergab sich im Jahr 1990 für die
Bundesrepublik Deutschland ein Wert
von 1,48 (vgl. Bundesministerium für
Familie und Senioren 1994, S. 37). In
einer etwas freundlicheren Lesart be-
sagt dies, daß – bezogen auf das Jahr
1990 – 100 Frauen im Schnitt 148 Kin-
der zur Welt gebracht haben – eine
Zahl, die nur noch von Italien und Spa-
nien unterboten wird (vgl. hierzu auch
Engstler 1997).

Auch im langfristigen Trend ergibt
sich für Deutschland eine stetig sin-
kende Geburtenrate. So hatten in den
alten Bundesländern – statistisch ge-
sehen – 100 Frauen des Geburtsjahr-
gangs 1935 im Laufe ihres Lebens
noch 218 Kinder geboren, während für
den Geburtsjahrgang 1958 die ent-
sprechende Zahl an Geburten auf 146
gesunken war (vgl. Kaufmann 1995, 
S. 46). Ein ähnliches Bild zeigt sich,
wenn man nicht alle, sondern lediglich
die verheirateten Frauen berücksich-
tigt und für diese die Kinderzahl nach
Eheschließungskohorten bestimmt.
Für die Heiratsjahrgänge 1900–1904
weisen die Statistiken noch eine
durchschnittliche Kinderzahl von 390
Kindern pro 100 Ehen aus, hingegen
kommen die Heiratsjahrgänge 1970–
1974 im Schnitt nur noch auf 150 Kin-
der (vgl. Burkhart und Kohli 1992, 
S. 268).

Dies ist zum einen auf einen steti-
gen Rückgang von Familien mit 3 oder
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mehr Kindern zurückzuführen, zum
anderen aber auch auf die kontinuier-
liche Zunahme von kinderlosen Ehen.
Für die Anfang des Jahrhunderts ge-
schlossenen Ehen wurde ein Anteil
von 9% kinderloser Ehen ermittelt,
während für die Ehegründungen zu
Beginn der 70er Jahre gilt, daß 19%
ohne Kinder blieben. Dabei ist zu
berücksichtigen, daß insgesamt die
Heiratsneigung abgenommen und das
Zusammenleben in nichtehelichen Le-
bensgemeinschaften sowie die Anzahl
der Alleinlebenden zugenommen hat.
Für die beiden zuletzt genannten Le-
bensformen gilt, daß sie deutlich häu-
figer kinderlos sind als dies in Ehen der
Fall ist.

Dies belegen u.a. auch die Ergeb-
nisse von Rost und Schneider (1996,
S. 247), die auf der Basis von Mikro-
zensusdaten des Jahres 1994 für die
Altersgruppe der 35- bis unter 40jähri-
gen Frauen – getrennt nach Lebens-
form und neuen vs. alten Bundeslän-
dern – den Anteil der kinderlosen
Frauen geschätzt haben. Für die alten
Bundesländer beläuft sich der Anteil
an kinderlosen Frauen auf insgesmt
23,3% und – getrennt nach Verheira-
teten und nichtehelichen Lebensge-
meinschaften – auf 12,2% respektive
55%. Die alleinlebenden Frauen die-
ser Altersgruppe sind mit 60% noch
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etwas häufiger kinderlos als ihre Ge-
schlechtsgenossinnen aus nichteheli-
chen Lebensgemeinschaften.

Interessanterweise ergeben sich für
die neuen Bundesländer – bedingt
durch die spezifischen Verhältnisse in
der ehemaligen DDR – deutlich nied-
rigere Prozentzahlen. Insgesamt sind
nur 6,3% aller 35- bis unter 40jährigen
Frauen im Osten Deutschlands kinder-
los. Bei den Verheirateten sind es so-
gar nur 2,8% und wenn man die nicht-
ehelichen Lebensgemeinschaften und
die Alleinlebenden zusammenfaßt, er-
gibt sich ein Kinderlosenanteil von
22%. Für die Zahlen aus den neuen
Bundesländern sollte jedoch nicht ver-
gessen werden, daß dort nach der Wie-
dervereinigung die Geburtenrate dra-
stisch gesunken ist, so daß für die jün-
geren Frauenjahrgänge im Osten mit
großer Wahrscheinlichkeit eine An-
gleichung an die Zahlenverhältnisse in
den westlichen Bundesländern zu ver-
zeichnen sein wird, wenn sie sich im
Alter zwischen 35 und 40 befinden.

Alles in allem läßt sich sagen, daß
Querschnittsanalysen und Trenddaten
eine deutliche Zunahme an Kinderlo-
sigkeit signalisieren. Schätzungen ge-
hen davon aus, daß in Zukunft für die
Bundesrepublik Deutschland damit
gerechnet werden muß, daß zwischen
20 und 30% der Frauen kinderlos blei-

ben werden. Freilich muß man dabei
zwischen verschiedenen Gruppen von
Kinderlosen unterscheiden. In einer
ersten Gruppe finden sich diejenigen,
die als Einzelperson oder Paar bewußt
ein Leben ohne Kinder führen. Eine
zweite Gruppe umfaßt Einzelpersonen
oder Paare, die zwar grundsätzlich ei-
nen positiven Kinderwunsch haben,
diesen aber mehr und mehr aufschie-
ben, bis eine biologische Grenze er-
reicht ist, die eine Erfüllung des Kin-
derwunsches unmöglich macht. Für
eine dritte Gruppe gilt, daß sie eine am-
bivalente Haltung zur Frage „Kinder ja
oder nein?“ haben, was dann letztlich
für einige den Weg in die Kinderlosig-
keit bedeutet. Und eine vierte Gruppe
hat einen deutlich positiven – häufig
sogar sehr intensiven – Kinderwunsch,
der aber aus medizinischen oder psy-
chosomatischen Gründen nicht in Er-
füllung geht.

Über die quantitative Verteilung
dieser 4 Gruppen läßt sich anhand der
Daten der amtlichen Statistik nichts
aussagen. Auch gibt es für den deut-
schen Sprachraum kaum hinreichend
repräsentative Umfragestudien, die
eine einigermaßen sichere Schätzung
der Gruppengrößen zulassen (vgl. je-
doch die qualitativen Studien von
Lang 1992; Neuwirth 1988; Ziebell et
al. 1992). In einer der wenigen deut-
schen Untersuchungen zum Thema
„Kinderlose Ehen“ fand Nave-Herz
(1988) bei einer Befragung von 164
kinderlosen Paaren, daß als Gründe für
die Kinderlosigkeit etwa je zu einem
Drittel ein noch unerfüllter Kinder-
wunsch, bewußte Kinderlosigkeit und
Infertilität vorlagen.

In dem unlängst unveröffentlichten
Abschlußbericht der soziologisch-
psychologischen Verbundstudie „Op-
tionen der Lebensgestaltung junger
Ehen und Kinderwunsch“ (Schnee-
wind et al. 1997), die für das Bundes-
familienministerium durchgeführt
wurde und als Längsschnittstudie über
die ersten 6 Ehejahre angelegt war,
fanden sich für eine repräsentative
Stichprobe von 828 jungen Ehepaaren
lediglich 4% bewußt kinderloser Ehe-
paare. Von diesen 4% wiederum hatte
die Hälfte sich bereits zu Beginn der
Ehe zu einem Lebensstil ohne Kinder
entschlossen, während die andere
Hälfte im Laufe der ersten 6 Ehejahre
diesen Entschluß gefaßt hat. Darüber
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hinaus zeigte sich, daß nach 6 Ehejah-
ren ebenfalls etwa 4% der Ehepaare in
der Kinderfrage unentschieden sind
und weitere 2% sich aufgrund von In-
fertilität mit dem Problem einer unge-
wollten Kinderlosigkeit konfrontiert
sehen.

Bemerkenswert ist auch, daß der
weitaus größte Teil der Ehepaare, die
nach 6 Jahren noch keine Kinder ha-
ben (genau sind dies 56% aller zu die-
sem Zeitpunkt noch kinderlosen
Ehen), einen positiven Kinderwunsch
äußern und größtenteils auch konkrete
Vorstellungen mit seiner zeitlichen
Verwirklichung verbinden. In diesen
56% sind allerdings mit 13% auch die-
jenigen Paare enthalten, die eine Rea-
lisierung ihres Kinderwunsches über
die ersten sechs Ehejahre hinweg im-
mer wieder hinausgeschoben haben.
Bezogen auf die Gesamtstichprobe re-
präsentieren sie jedoch lediglich
knapp 3% aller Ehepaare.

Legt man die zuletzt genannten Be-
funde zugrunde, so muß man – wenn
auch mit der Einschränkung einiger
methodischer Unsicherheiten wie
z. B. der Möglichkeit eines dispropor-
tionalen Stichprobenschwunds – zu
dem Schluß kommen, daß unter den
verheirateten jungen Paaren der Anteil
derer, die bewußt keine Kinder be-
kommen wollen, eher marginal ist.
Selbst wenn man zu den 4% bewußt
Kinderlosen noch die Hälfte der in der
Kinderfrage unentschiedenen Paare
hinzurechnet, was aufgrund der aus
dieser Studie bekannten Veränderun-
gen des Kinderwunsches der Unent-
schiedenen-Gruppe eher zu hoch ge-
griffen ist, beliefe sich der Anteil an
bewußt kinderlosen Ehepaaren auf
etwa 5,5% der Gesamtstichprobe. Al-
les in allem kann man somit aufgrund
dieser Ergebnisse nicht behaupten, daß
ein Lebenskonzept, in dem Ehe mit be-
wußter Kinderlosigkeit verbunden ist,
eine dominante Lebensform darstellt.
Dennoch soll im folgenden der Ver-
such unternommen werden, bewußt
kinderlose Ehen etwas genauer zu cha-
rakterisieren.

Die Basis hierfür stellen ausführli-
che Interviews und testdiagnostische
Untersuchungen von 18 jungen Ehe-
paaren mit stabiler bewußter Kinder-
losigkeit dar, die im Rahmen der psy-
chologischen Teilstudie des bereits er-
wähnten Verbundprojekts „Optionen
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der Lebensgestaltung junger Ehen und
Kinderwunsch“ durchgeführt wurden.
Bei den in Ergänzung zu dem Inter-
view eingesetzten testdiagnostischen
Untersuchungen handelt es sich um
eine Reihe von Verfahren, die zum ei-
nen auf der Basis entsprechender ang-
loamerikanischer Erhebungssinstru-
mente für den deutschen Sprachraum
adaptiert und zum anderen speziell für
dieses Projekt neu entwickelt wurden.
Eine ausführliche Dokumentation al-
ler in dem Projekt verwendeten Erhe-
bungsinstrumente findet sich in dem
Materialband zu dieser Studie (vgl.
Schneewind et al. 1989).

Im folgenden sollen einige der für
die vorliegende Studie besonders rele-
vanten Erhebungsinstrumente kurz ge-
nannt werden: a) ein Fragebogen zur
mehrdimensionalen Erfassung der Be-
ziehungspersönlichkeit in Anlehnung
an mehrere konstruktnahe Verfahren
(vgl. Asendorpf 1988; Kugler und
Hanson 1988; Mulling und Kopelman
1988; Vierzigmann 1995); b) Frage-
bögen zur Fassung der Qualität der
Paarbeziehung und des Paarklimas
(vgl. Hendrick 1988; Schneewind
1993) sowie ein standardisiertes
Skulpturverfahren in Anlehnung an
Gehring (1993); c) mehrere Fragebö-
gen zur Erfassung der Beziehung zur
Herkunftsfamilie in Anlehnung an das
Konzept der persönlichen Autorität
(vgl. Bray et al. 1984) und das Dele-
gationskonzept der Heidelberger Fa-
milientherapieschule (vgl. Wirsching
und Stierlin 1982); d) Fragebögen zur
Erfassung der elterlichen Erziehungs-
kompetenz (vgl. Bailer et al. 1986) und
zur Antizipation von Kindmerkmalen
(vgl. Broussard und Hartner 1970); e)
ein neu entwickeltes Punktesystem zur
Erfassung des vergangenen, aktuellen
und antizipierten Lebensstils; f) ein
neu entwickelter Fragebogen zur Er-
fassung antizipierter Veränderungen
in unterschiedlichen Lebenbereichen
für den Fall der Geburt eine Kindes; g)
ein Fragebogen zur Erfassung speziel-
ler Aspekte der sozio-ökonomischen
Lage, insbesondere bezüglich Beruf,
sozialem Netz und Wohnbedingungen.

Es folgt nun ein Portrait der Gruppe
der bewußt kinderlosen Paare, das im
kontrastierenden Vergleich mit ande-
ren Gruppen von jungen Ehepaaren –
u.a. mit solchen im Übergang zur El-
ternschaft bzw. mit einem positiven,

aber auch mit einem unsicheren Kin-
derwunsch – entstanden ist (zur de-
taillierteren Darstellung dieses und der
anderen Portraits vgl. Schneewind et
al. 1992, S. 144 f; zu einer verglei-
chenden Analyse der subjektiven Be-
gründungsmuster, die bei bewußt kin-
derlosen Paaren für oder gegen Kinder
sprechen, vgl. Schneewind 1995).

Bewußt kinderlose Ehen: 
Skizze eines Psychogramms

Bis vor nicht allzu langer Zeit waren
Familiengründung und Elternschaft
selbstverständliche Phasen im Ablauf
einer ehelichen Normalbiographie.
Erst mit der Entwicklung moderner
Verhütungsmethoden ergab sich die
Möglichkeit, bewußt und mehr oder
weniger sicher Familienplanung zu
betreiben. Diese Möglichkeit wird
aber im allgemeinen unter dem Aspekt
der zeitlichen Planung („Wann wollen
wir ein Kind?“) gesehen. Eine
grundsätzliche Entscheidung, keine
Kinder zu bekommen, ist – wie im vor-
angehenden Abschnitt dargestellt –
eher die Ausnahme und wird biswei-
len von der Umwelt mit Argwohn be-
trachtet. Unter anderem werden nicht
selten egoistische Motive, mangelndes
soziales Interesse und Gefühlskälte als
Gründe für eine solche Entscheidung
unterstellt (vgl. Houseknecht 1987).
Und es fallen auch schon mal Worte
wie „bevölkerungspolitischer Blind-
gänger“ oder – in Anspielung auf den
Generationenvertrag der sozialen Si-
cherung – „Sozialschmarotzer“. Nicht
zuletzt angesichts solcher „Argu-
mente“ sehen sich bewußt kinderlose
Ehepaare – anders als die Majorität der
Paare mit einem „selbstverständli-
chen“ positiven Kinderwunsch –
gehäuft in der Situation, ihre Ent-
scheidung für ein Leben ohne Kinder
zu rechtfertigen. Im folgenden soll nun
versucht werden, in einer vornehmlich
psychologischen Perspektive einige
wesentliche Faktoren herauszuarbei-
ten, die für die Entscheidung, keine
Kinder zu bekommen, bestimmend
sind.

Ein markantes Charakteristikum
bewußt kinderloser Paare besteht
darin, daß ihre Partnerschaft im Ver-
gleich zu den anderen Paargruppen ei-
nen besonders großen Stellenwert be-
sitzt. Die Partner sind stark aufeinan-



der bezogen, finden Erfüllung in der
Zweierbeziehung und stecken viel
Kraft, Engagement und Konzentration
in die Gestaltung ihrer Partnerschaft.
Kinder als zusätzliche Bereicherung
der Paarbeziehung werden dabei nicht
vermißt. Eher wird befürchtet, Kinder
könnten möglicherweise eine Gefähr-
dung für die jetzt bestehende Partner-
schaft bedeuten. Insofern kann im
wahrsten Sinne des Wortes von einer
exklusiven Paarbeziehung gesprochen
werden.

Dabei sollte man freilich nicht von
einem Bild uneingeschränkter Einig-
keit und Übereinstimmung zwischen
den Partnern ausgehen. Auf der Per-
sönlichkeitsebene weisen die Partner
eine große Vielfalt an Individualitäten
auf, wobei sich in den einzelnen Paa-
ren z. T. schwierige Kombinationen
zusammengeschlossen haben, denen
individuell eine erhöhte psychische
Verletzbarkeit zugrunde liegt. Darüber
hinaus kommen individuelle Unter-
schiede zwischen den Partnern auch in
der unterschiedlichen Gewichtung
zentraler Lebensbereiche recht deut-
lich zum Ausdruck. Diese Differenzen
werden aber offensichtlich nicht als
störend oder einschränkend erlebt. Mit
anderen Worten: die Partner können
sich wechselseitig Raum für ihre Indi-
vidualität lassen. Die Tatsache, daß
beide Partner sich auch mit ihren pro-
blematischen Persönlichkeitsanteilen
beim jeweils anderen aufgehoben
fühlen, hat wohl in besonderer Weise
zur Festigung und Exklusivität der
Partnerbeziehung beigetragen.

In ihrer eigenen Herkunftsfamilie
haben die bewußt kinderlosen Frauen
und Männer keine eindeutig positive
Modellfunktion für die Elternrolle er-
lebt. Ihre Väter und Mütter waren nicht
ausschließlich auf Kinder als den Mit-
telpunkt ihres Lebens hin orientiert.
Vielmehr gibt es Belege dafür, daß für
die Eltern beider Partner noch andere
Lebensbereiche neben Familie und
Kindern von Bedeutung waren. Für die
Väter widerspricht dies dem her-
kömmlichen Rollenbild nicht, wohin-
gegen für die Mütter dieser Generation
eine derartige Haltung nicht ohne wei-
teres als selbstverständlich anzusehen
ist. Die Frauen haben außerdem – ins-
besondere von seiten ihrer Mütter –
Delegationen, d.h. mehr oder minder
ausgesprochene Aufträge zur zukünf-
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tigen Lebensgestaltung, dahingehend
gespürt, ein anderes und aufregende-
res Leben zu führen als ihre Mütter.
Beides zusammengenommen legt
nahe, daß die Erfahrungen in ihrer Her-
kunftsfamilie den Frauen eine
nichttraditionelle Entwicklung ermög-
licht haben, die auch zur Ausbildung
„frauenuntypischer“ Persönlichkeits-
merkmale wie Sachlichkeit und
Durchsetzungskraft geführt haben.
Vor diesem Hintergrund kann auch ein
Leben ohne Familie mit Kindern als
echte, sinngebende und erfüllende Le-
bensperspektive wahrgenommen wer-
den.

Für die Männer stellt sich die Si-
tuation widersprüchlicher dar. Auch
sie haben eine Mutter erlebt, die nicht
einzig auf ihre Kinder hin orientiert
war. Gleichzeitig haben sie von ihren
Eltern Delegationen dahingehend ge-
spürt, Familie und Beruf miteinander
zu verbinden und die Familientradi-
tion fortzuführen. Demzufolge wür-
den Erfahrungen der Männer in ihren
Herkunftsfamilien eher eine Ambiva-
lenz hinsichtlich ihrer eigenen Ent-
scheidung für oder gegen Kinder be-
wirken – ein Aspekt, der weiter unten
noch einmal aufgegriffen wird.

Bei der Gewichtung verschiedener
Lebensbereiche legt die Gruppe der
bewußt kinderlosen Paare den
Schwerpunkt ihrer Interessen auf In-
halte, die person- und außenorientiert
sind. In der jüngeren Vergangenheit
stand für beide Partner vornan der Be-
ruf. In der aktuellen und prospektiven
Gewichtung hat jedoch der Beruf seine
Vorrangstellung verloren. Der Bereich
„Reisen“ und für die Zukunft auch die
Partnerschaft haben seinen Platz ein-
genommen. Im Zusammenhang mit
dem relativ hohen Lebensalter der
Gruppe und dem bereits erreichten be-
ruflichen Status ist anzunehmen, daß
diese Gruppe in den letzten Jahren viel
in ihre berufliche Entwicklung inve-
stiert hat, so daß sie sich nun auch an-
deren Dingen zuwenden kann. Für die
Frauen gilt – wie bereits erwähnt –, daß
ihnen der Beruf zwar wichtig ist, sie
aber keineswegs ausschließlich darauf
eingestellt sind, Karriere zu machen
oder ihre Erfüllung allein im Beruf zu
suchen.

Obwohl die bewußt kinderlosen
Frauen und Männer sich insgesamt als
sehr selbstbewußt und kompetent ein-

schätzen, schreiben sie sich im Grup-
penvergleich die geringste Elternkom-
petenz zu. Für dieses zunächst überra-
schende Ergebnis bieten sich ver-
schiedene Erklärungen an. Einmal
können die Erfahrungen in den Her-
kunftsfamilien dazu geführt haben,
daß der Aspekt „Mutter-“ bzw. „Vater-
Sein“ nicht auf bestimmende Weise in
das persönliche Selbstbild eingebun-
den wurde. Andererseits kann die
Selbstbeurteilung hinsichtlich elterli-
cher Kompetenzen auch einfach eine
Reaktion auf die persönliche Einstel-
lung zur Kinderfrage darstellen: Wer
sich für ein Kind entschieden hat, ist
voll Optimismus und traut sich auch
die notwendigen Fähigkeiten zu; wer
sich hingegen entschieden hat, keine
Kinder zu bekommen, sieht im Vor-
dergrund eher die möglichen Probleme
und Schwierigkeiten im Umgang mit
einem Kind, was wiederum die eige-
nen Fähigkeiten als mögliche Eltern-
person in besonderer Weise problema-
tisiert. Schließlich ist auch denkbar,
daß es sich bei der Selbstzuschreibung
einer geringen Elternkompetenz um
eine entscheidungsstabilisierende
Selbsteinschätzung handelt, um sich
gegen den immer noch als massiv emp-
fundenen gesellschaftlichen Erwar-
tungsdruck in Richtung pro Kind be-
haupten zu können.

Betrachtet man den Prozeß der Ent-
scheidungsfindung, so zeigt sich, daß
die bewußt kinderlosen Frauen ihre
Entscheidung im wesentlichen bereits
vor der jetzigen Partnerschaft getrof-
fen haben, wohingegen die Mehrheit
der Männer sich erst im Laufe der ak-
tuellen Beziehung gegen leibliche
Kinder entschieden hat. Dies könnte
darauf hindeuten, daß die Frauen ihre
Männer in dieser wichtigen Lebens-
entscheidung beeinflußt haben. Aller-
dings fühlen sich gerade die Männer
dieser Gruppe im Gruppenvergleich
am allerwenigsten von außen beein-
flußt. Sie haben somit zumindest das
Gefühl, zu einer selbstbestimmten
Entscheidung gelangt zu sein, d.h.
nicht von ihren Frauen unter Druck ge-
setzt worden zu sein.

Wie kann man sich dies erklären?
Wenn man sich noch einmal die Be-
dingungen in den Herkunftsfamilien
der Männer in Erinnerung ruft, so er-
gibt sich eine Situation, die grundsätz-
lich eine Entwicklung in zwei Rich-
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tungen offen läßt, nämlich zum einen
die Gründung einer eigenen Familie
oder aber ein durch andere Werte er-
fülltes Leben ohne Kinder. Nun haben
sich allerdings die Männer dieser
Gruppe mit Partnerinnen verbunden,
deren Einstellung gegenüber Kindern
deutliche Parallelen zur Einstellung ih-
rer Mütter aufweist und ihnen von da-
her nicht unvertraut war. Insofern hat
sich dann für die Männer dieser Gruppe
offensichtlich mehrheitlich im Zusam-
menleben mit einer Frau, deren eigene
Entscheidung bereits getroffen war, die
Waagschale zugunsten einer Lebens-
planung ohne eigene Kinder gesenkt.
Im Gegensatz zu den Männern haben
die Frauen in ihren Herkunftsfamilien
Bedingungen vorgefunden, die we-
sentlich klarer einen nichttraditionel-
len Lebensweg vorzeichneten und von
daher die unabhängige und zeitlich
frühere Entscheidung der Frauen nicht
überraschend erscheinen lassen.

Die sozioökonomische Situation
der Paare bietet im Hinblick auf die
materielle Absicherung durchaus gün-
stige Voraussetzungen für die Grün-
dung einer Familie. Allerdings haben
sich die Paare einen Lebenskontext ge-
schaffen, der auf ihre Zweierbezie-
hung hin ausgerichtet ist und im Falle
der Geburt eines Kindes in verschie-
dener Hinsicht wie z. B. der Wohnsi-
tuation oder der allgemeinen Lebens-
führung verändert werden müßte. Daß
Paare, die sich entschieden haben,
keine Kinder zu bekommen, ihre Le-
bensbedingungen auf ein Zusammen-
leben zu zweit abstimmen, ist im übri-
gen auch daran erkennbar, daß sie im
Gruppenvergleich für die Bereiche
„persönlicher Freiraum“, „Partner-
schaft“ und „soziale Kontakte“ die ne-
gativsten Veränderungen bei der Anti-
zipation einer Lebenssituation mit
Kind erwarten. Die im Hinblick auf die
Einschätzung der eigenen elterlichen
Kompetenz weiter oben angeführten
Überlegungen gelten hier in ähnlicher
Weise, d.h. die negativen Zukunftser-
wartungen für den Fall der Eltern-
schaft läßt sich einerseits als reaktive
Wertung im Sinne einer rechtfertigen-
den Begründung der eigenen Ent-
scheidung interpretieren. Andererseits
kann vermutet werden, daß die bewußt
kinderlosen Paare im Vergleich zu den
Paaren der Gruppen mit positivem
Kinderwunsch schon bereits bevor sie
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die endgültige Entscheidung in der
Kinderfrage getroffen hatten, eine
größere Distanz gegenüber einer Zu-
kunftsperspektive mit Kind erlebten.
Eine solch größere Distanz kann eine
kritischere Wahrnehmung der unter-
schiedlichen, v.a. auch der negativen
Auswirkungen einer Familiengrün-
dung zur Folge haben.

Die Entscheidung dieser Ehe-
gruppe gegen ein Leben mit Kindern
erfolgte – wie weiter oben bereits er-
läutert – u.a. aufgrund eines mehr oder
minder subtilen normativen Drucks
von außen in erster Linie auf rationa-

ler Basis und war weniger gefühls-
mäßig bestimmt. Ungeachtet dessen
finden sich bei diesen Personen in kei-
nem Fall Belege dafür, daß sie eine
emotional ablehnende oder gar feind-
selige Einstellung gegenüber Kindern
haben. Vielmehr scheint die innere
„Freiheit“, auch einen Lebensplan
ohne Kinder ernsthaft in Erwägung zu
ziehen, zu einer stärkeren Gewichtung
von Faktoren zu führen, die mit Kin-
dern nicht so gut vereinbar erscheinen
bzw. mit einer bewußteren Wahrneh-
mung einschränkender Konsequenzen
einer Familiengründung einhergehen.

Fazit für die Praxis

In quantitativer Hinsicht stellt sich
das Phänomen der Kinderlosigkeit
auf den ersten Blick widersprüchlich
dar: zum einen signalisieren die Da-
ten der amtlichen Statistik für die
Bundesrepublik Deutschland eine
zunehmende Zahl von Frauen, die in
ihrem Leben nie ein Kind geboren
haben; zum anderen nimmt jedoch
der Anteil an bewußt kinderlosen
Ehepaaren bezogen auf die Gesamt-
heit aller vergleichbaren Ehen eine
eher marginale Position ein. Erklär-
bar ist diese Diskrepanz vor allem
damit, daß einerseits die Ehe nach
dem Motto „geheiratet wird, wenn
Kinder ins Spiel kommen“ weitge-
hend zu einer kindorientierten Insti-
tution geworden ist und andererseits
die nichtehelichen Lebensformen,
für die „Kinder kein Thema“ sind,
zugenommen haben. Worauf dies
nun wieder zurückzuführen ist, bie-
tet viel Stoff für gesellschaftstheore-
tische Analysen, auf die hier nicht
eingegangen werden kann.

Jedenfalls sind bewußt kinder-
lose Ehepaare eine eher etwas exo-
tische Spezies in der gegenwärtigen
Landschaft unterschiedlicher Le-
bensformen, für die sich aus psy-
chologischer Sicht eine Reihe von
Hinweisen ergibt, warum sie gerade
dieses Lebenskonzept gewählt ha-
ben. Für die Praxis der Eheberatung
bzw. -therapie bietet sich an, auf fol-
gende Aspekte besonders zu achten:
a) Hinweise auf eine Beziehungs-
persönlichkeit mit einer überdurch-
schnittlichen Ausprägung auf der

Dimension „Verletzlichkeit“, b)
kindbezogene Überzeugungen, die
auf eine niedrige selbstzugeschrie-
bene Elternkompetenz hinauslaufen,
c) Berücksichtigung von spezifi-
schen Beziehungserfahrungen in
den jeweiligen Herkunftsfamilien,
insbesondere bezüglich der mütter-
lichen Delegationen, die eine eigen-
ständige und nicht ausschließlich fa-
milienzentrierte Lebensgestaltung
betreffen, d) Hinweise auf eine be-
sonders enge und exklusive Bezie-
hung zwischen den Partnern, e) Rea-
lisierung eines im Sozial-, Freizeit-
und Wohnverhalten dominant er-
wachsenen- bzw. paarbezogenen 
Lebensstils, f) ein Muster der Ent-
scheidungsfindung bezüglich be-
wußter Kinderlosigkeit, wonach die
Frauen frühzeitig, d.h. vor Beginn
der Partnerschaft eine langfristig
stabile Entscheidung getroffen ha-
ben, während die Männer sich im
Laufe der Partnerschaftsentwick-
lung an die Vorstellungen ihrer
Frauen anpassen.

Daß bewußt kinderlose Ehen zum
Lebenskonzept der Zukunft avancie-
ren, ist kaum zu erwarten. Wohl aber
können sie aufgrund ihrer reflek-
tierten Haltung einer „verantworte-
ten Nichtelternschaft“ für manche,
die in der Kinderfrage andere Über-
zeugungen haben, hilfreiche Denk-
anstöße geben. Dies gilt insbeson-
dere für all diejenigen, die in der Be-
ratung von Paaren oder der Anwen-
dung entsprechender Präventions-
programme zur Frage „Kinder Ja
oder Nein?“ (vgl. Schneewind 1991)
tätig sind.



Wer sich ein erfülltes und sinnvolles
Leben auch ohne Kinder vorstellen
kann, ist möglicherweise weniger be-
reit, andere für ihn wichtige Bereiche
zurückzustellen oder aufzugeben. All
dies spricht dafür, daß die Gruppe der
bewußt kinderlosen Paare sich für die
Option einer „verantworteten Nichtel-
ternschaft“ entschieden hat.
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